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Der Raftenburger Hmtskrug. 


Von Arthur Springfeldt. 


Schaffer berichtet vom Jahre 1570, „beim Kruge 
ſtand eine Vogelſtange.“ Gemeint iſt der von Herzog Al⸗ 
brecht Friedrich privilegierte „Amtskrug“. Dieſes Gaſthaus 
gehörte zum herzoglichen Amte und unterſtand deſſen Ge⸗ 
rechtſamen. An das Amt Raſtenburg waren im 19. 
Jahrhundert noch folgende Gaſthäuſer abgabepflichtig: 
Neuhof (auch Siebertsdorf genannt), Noſenthal, Wilken⸗ 
dorf, Galbuhnen und der Krug vor dem Angerburger 
Tor in Raſtenburg. Sie hatten eine beſchränkte Brauerei⸗ 
und Brennereigerechtigkeit und waren verpflichtet, den über 
das Hauserzeugnis hinausgehenden Bedarf von der 
Brennerei bezw. Brauerei des Amtes Raſtenburg zu 
beziehen. 

Der Amtskrug wird 1570 zum erſtenmal erwähnt. 
Mit der Gründung desſelben wurde einem großen Be⸗ 
dürfnis des „reiſenden Mannes“ Genüge getan. Denn 
oft kam es vor, daß Leute, die von außerhalb nach be⸗ 
ſchwerlicher Reiſe in die Stadt hinein wollten, das Tor 
geſchloſſen vorfanden. Sie waren dann gezwungen, gaſt⸗ 
liche Unterkunft bei den Bewohnern der Bauernvorſtadt, 
der „Fiſchergaſſen“ oder der Schloßfreiheit zu ſuchen. 
Oft mußten ſie auch bei den Bauern in Krauſendorf 
nächtigen. Bei den häufigen grundloſen Wegen und der 
Dunkelheit dauerte es ſo mehrere Stunden, ehe die Rei⸗ 
ſenden ihr müdes Haupt betten konnten. Auch wird wohl 
das Verlangen der wehrhaften Bürger nach einer kleinen 


Herzſtärkung, wenn ſie mit der Armbruſt nach dem Vogel 
ſchoſſen, nicht ohne Einfluß auf die Errichtung des Kruges 


geweſen ſein. Die Landesherrſchaft ließ denn am Wege, 


ſo man nach Löten gehet“, ein Gaſthaus erbauen und 


ſetzte den „lieben, getreuen“ Baſtian Mangerkeit hinein, 


daß der reiſende Mann dort „ſeine Notdurft finden und 


haben könne.“ Die erſte Urkunde über den Amtskrug 


datiert vom 10. Oktober 1570. 


Die Verſchreibung, ausgeſtellt zu Königsberg am 
25. Juli 1571, mit der eigenhändigen Namensunter⸗ 
ſchrift des Markgrafen Albrecht Friedrich zu Branden⸗ 
burg, lautet: „Nachdem wir betrachten und bewogen, 


wie beſchwerlich und ungelegen es dem reiſenden Manne 


gefallen, daß vor unſerer Stadt Raſtenburg kein Krug 
bisher geweſen, darum weil es manchem in die Stadt 
einzukehren ungelegen, ohne daß er auch ſelbige zu rechter 
Zeit, ohne daß ſie geſchloſſen wurde, nicht erreichen kann, 
ſeine Nothdurft finden und haben könne, als haben wir 
für Nothſachen und nothwendig erachtet, vorbedachter un⸗ 


erer Stadt Reitenburg an der Straße und Landwege, 


— 


Rastenburg, Sonntag, den 19. Dezember 


betrug, befreit. 
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wo man nach Lötzen führet, einen Krug anzulegen und 
damit unſerm Unterthanen und lieben getreuen Baſtian 


Mangerkeit folgendermaßen begnadiget, begnadigen. Ge⸗ 
ben, verleihen und verſchreiben demnach hiemit und krafft 
dieſes unſeres Briefes für uns, unſere Erben und Erb⸗ 
nehmer und nachkommende Herrſchaft, bemeldeten Baſtian 
Mangerkeit feine rechten Erben, Erbnehmer und Nach⸗ 
kömmlinge den berührten Krug, zu dem auch zwo Huben 
im Dorff Krauſendorff, welche er von einem Pauern da⸗ 
ſelbſt erkauft, gegeben und bezahlt zu beſter Erhebung des 
Kruges erblich und ewiglich zu köllm. Rechte an Acker, 
Wieſen, Weiden, Felder, Welder, Püſchern, Brüchern und 
Sträuchern, inmaßen ſie der Pauer und andere vor ihm 
beſeſſen und inbrauch gehabt, alſo auch fürbaß ruhiglich 
und menniglich unverhindert innezuhaben, zu beſitzen, zu 
genießen und zu gebrauchen. Dagegen und unter dieſer 
unſerer Begnadigung und Verſchreibung willen ſollen uns 
unſere Erben, Erbnehmer und nachkommende Herrſchaft 
wie des Baſtian Mangerkeit Erben, Erbnehmer und Nach⸗ 
kömmlinge unſer Bier außerhalb, was ſie von Laſt Mallz 
brauen können, die wir ihnen zum Verbrauen und zu 
verſchenken gedeihlichen von unſern Hauß Raſtenburg je⸗ 
derzeit zu ſchenken, daneben auch Jahr jährlichen, und 
ein jedes Jahr beſonders von dem Kruge und von ge⸗ 
dachten zwo Huben zu Krauſendorff allewege auf Mar⸗ 
tini zuſammen ſechs Marck zu zwanzig Groſchen, keufig 
eine Marck gerechnet zu zinſen. Dieſer Baſtian Mangerkeit 
auch ſowohl die nach ihm folgenden Beſitzer des Kru⸗ 


ges, wenn man ihrer bedarf und benöthiget ſich auſm 


Hauße Raſtenburg und im Ambte gebrauchen zu laſſen, 
ſchuldig und verpflichtet ſeyn. 


Alles treulich und augenhetrrlich urkundlichen in un⸗ 


ſerm vorhandenen Inſiegel neben unſerm eigenfürſtlichen 


af“ 


Handzeichen wohl bedächlich bekräfftiget, geſchehen und 
gegeben zu Königsberg den 25. Juli im Jahre nach 


Chriſti unſers lieben Herrn Geburth Tauſend fünfhundert \ 


und ein ſiebenzigſten Jahre. Gezeugen: Erbtruchſeß Frei⸗ 


herr zu Wallburg, Landhofmeiſter Chriſtoph zu Kreutzen, 


Oberſter Burggraf zu Königsberg Johann von Kreutzen, 


Kanzler Joachim Obermarſchall Caspar von Lehndorff, 


Hofmeiſter und auf Pr. Eilau Hauptmann, Oberkämme⸗ N 
rer Melchior von Kreutzen, Friedrich von Hauſen, Haupt⸗ 


man zu Raſtenburg.“ 

1620 brannte der Krug ab, worüber ſich in der 
Kirchenrechnung folgender Vermerk befindet: „Der neue 
Krugk iſt abgebrannt, giebet nichts vom Stock, auch kein 
Zappengeld.“ Der Krug war alſo für dieſes Jahr von 
der Abgabe der Kirchenſteuer, die ungefähr 45 


Fe 


Groschen 


1680 erhält der Beſitzer des Amtskruges, Amts⸗ 
ſchreiber Johann Rudell, auf feine Vorſtellung, daß „in 
dem einen Felde der Acker lauter Sand und ſchlechten 
Nutzen bisher eingebracht“, eine Hufe Acker von dem ad⸗ 
lichen Vorwerksfelde zu köllm. Recht, ohne Zahlung eines 
Raufgeledes nebſt freier Fiſcherei im Mühlenteich und 
Guberfluß mit kleinem Gezeug zu ſeines Tiſches Not⸗ 
durft. Für dieſe Landverſchreibung waren jährlich zwölf 
Mark Zinſen zu zahlen an die Herrſchaft im Amt. Die 
verhältnismäßig hohe Zinsquote galt als Gegenleiſtung 
für die Befreiung vom Kaufgeld. Dieſe Verſchreibung er⸗ 
15 Markoraf Georg Wilhelm zur „Verbeſſerung des 

uges. f 


Ende des 18. Jahrhunderts gehörten zu dem Krug, 
der „kölllmiſcher Krug“ genannt wird, vier Morgen Acker 
und drei Geköchgärten. „Es haftete auf dem Schankhauſe 
die Gerechtigkeit, 60 Scheffel Maltz zu verbrauen und 
40 Stoff Brandtwein zu brennen und zu verſchenken.“ 
Von dieſem Zeitpunkt ab laſſen ſich die „Amtskrüger“ 
namentlich nachweiſen. 1777 kaufte den Krug der Wirt 
Friedrich Stolpe aus Tolksdorf für 1000 Gulden 
von dem Krüger Michael Mill aus Muhlack. Stolpe 
lebte in zweiter Ehe mit Frau Marie geb. Kirchenheim. 
Nach ſeinem Tode (1789) heiratete die Witwe, die eine 
Bauerntochter aus Altendorf war, den Wirt Jacob 
Hundereiſer aus Krauſendorf, der aus einer eingewander⸗ 
ten Salzburger Familie ſtammte und zwei Brüder hatte. 
den Hochzinſer Michael Hundereiſer zu Krauſendorf und 
den Zimmermeiſter Johann H. in Nordenburg. Der 
Bruder des verſtorbenen Stolpe, Gaſtwirt Chriſtian Stolpe 
in Botha, focht die Hinterlaſſenſchaft ſeines Bruders 
Friedrich an. Das Gericht entſchied, daß zwiſchen ihm 
und der nachmaligen Witwe ſeines Bruders die Immo⸗ 
bilien des Kruges zu verſteigern ſeien. Bei dem Verkaufs⸗ 
termin bot Frau Hundereiſer 910 Mark und ſteigerte das 
Gebot bis 1000 Mark. Chriſtian Stolpe überließ feiner 
Gegnerin das Höchſtgebot. Das Barvermögen des Fried⸗ 
rich Stolpe im Betrage von 3000 Mark erbten zu glei⸗ 
chen Teilen ſein Bruder Chriſtian und der Kürſchnermeiſter 
Johann Ehlert aus Raſtenburg. 1796 ſtarb Hundereiſer 
und den Krug übernahm der Wirt Carl Kelch, welcher 
ſich mit der Witwe des H. verheiratete und die nun 
ſchon den dritten Mann beſaß. 

Nach dem Tode des Kelch heiratete die ſchon ſehr 
bejahrte Witwe als vierten Mann den Mälzenbräuer 
Andreas Gnodt im Jahre 1815. Alle vier Ehen der 
Frau Marie blieben kinderlos. 1816 ſegnete ſie das Zeit⸗ 
liche. Da keine leiblichen Kindeserben vorhanden waren, 
blieb Gnodt im alleinigen Beſitz des Amtskruges. 1825 
zahlte Gnodt, der inzwiſchen eine Ehe mit Jungfrau 
Marie Kolz, Tochter eines Bauern in Roſengarten, 
eingegangen war, an Staatsabgaben: 8 Taler, 9 Silber⸗ 
groſchen, 4 Pfennige. Von den drei zum Amtskruge 
gehörigen „Geköchgärten“ verkaufte Gnodt zwei, und zwar 
den neben dem Angerburger Torhaus gelegenen und einen 
hinter dem Amtsbaumgarten gelegen. Für den ihm noch 
verbleibenden Grundbeſitz hatte Gnodt an die Domänen⸗ 
kaſſe 2 Taler, 18 Silbergroſchen und 6 Pfg. Zins zu 
zahlen. 1834 ſtarb Andreas Gnodt, ſeine Witwe hei⸗ 
ratete den Klempner Carl Ludwig Thiel, der gegen ſo⸗ 
fortige Zahlung der urſprünglichen Kaufſumme das Eigen⸗ 
tumsrecht an dem Amtskruge erwarb. Wie die vorige 
„Amtskrügerin“ Stolpe⸗Hundereiſer⸗Kelch⸗Gnodt, die für 
das Krugprivilegium vorgeſchriebene Erbfolge durch ihre 
Männer aufrechterhielt, war es der Witwe Gnodts bei 
ihrer zweiten Ehe in der Hauptſache auch nur darum zu 
tun, einen majorennen Wirtſchafter zu erhalten. Als vor⸗ 
ſichtiger Hausvater hatte Gnodt ſeine drei minderjähri⸗ 
gen Kinder Gottfried⸗Carl, Johann⸗Leopold und Wil⸗ 
helmine⸗Amalie zu Erben des Nachlaſſes eingeſetzt. In 
dem mit pedantiſcher Sorgfalt aufgeſtellten Inventar⸗ 
und Erbrezeß vom Jahre 1835 war der Wert der Ge⸗ 
bäude und einer Hufe Land auf 2113 Teiler, einſchließlich 


| 
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des Inventars auf etwa 2500 Talern abgeſchätzt. Für 
die im Haushalte waltende Frömmigkeit legen Zeuants 
ab die im Verzeichnis aufgeführten „zwei alte Bibel⸗ 
Exemplare, zwei Geſangbücher, zwei Gebetbücher, ein 
Teſtament.“ Die zum Amtskrug gehörigen Gebäude wer⸗ 
den wie folgt beſchrieben: 1. Das Kruggrundſtück mit 
Einfahrt, 100 Fuß lang, 40 bezw. 48 Fuß breit, 10 Fuß 
hoch, in Feldſtein und Ziegel mit einem Dachſtein⸗ und 
Strohdach, gewölbtem Keller. 2. Ein kleiner Viehſtall. 
22 Fuß lang, 10 Fuß breit, 6 Fuß hoch, Füllholz mit 
Strohdach. 3. Eine Scheune, 68 Fuß lang, 24 Fuß 
breit, 10 Fuß hoch, Ziegelfachwerk mit Strohdach und 
zwei Tennen. 4. Das Brauhaus auf dem Gehöft, 30 
Fuß lang, 18 Fuß breit, 7 Fuß hoch, Ziegelfachwerk 
mit Dachſteindach. 5. Eine Chaluppe auf dem Gehöft, 
42 Fuß lang, 25 Fuß breit, 6 Fuß hoch, Ziegelfachwerk, 
Dachſteindach, für vier Familien. 6. Eine Chaluppe auf 
dem Gehöft, 40 Fuß lang, 24 Fuß breit, 6 Fuß hoch, 
Füllholz, Dachpfannen, für vier Familien. Das ganze 
Grundſtück war mit einem hölzernen Zaun umgeben, der 
2232 laufende Fuß maß. Der Krug hatte folgende 
Räume: ein Schankzimmer mit einer großen Tombank, 
langen Tiſchen und Bänken, einen Flur nebſt Kammer, 
zwei Wohnſtuben nebſt Küche. Auf der Balkenlage des 
Gaſthauſes waren zwei Giebelſtuben eingerichtet. 

Der Amtskrüger Carl Ludwig Thiel löſte im Jahre 
1838 die im Privileg vom Jahre 1571 feſtgeſetzte Ver⸗ 
pflichtung ab, das über das Hauserzeugnis hinaus be⸗ 
nötigte Bier und den Branntwein von der Brauerei und 
Brennerei des Amts zu beziehen und zahlte einen jährlichen 
Ablöſungszins von 11 Taler, 26 Silbergroſchen und 6 
Pfennig. Die Getränke⸗Zwangsverpflichtung beſtand 
noch im 19. Jahrhundert für ſechs Krugſtellen im Do⸗ 
mänenamte Raſtenburg. Davon hatten ſich die Krüge 
in Galbuhnen und Wilkendorf zur Zeit des Thiel'ſchen 
Antrages von der Verpflichtung durch Ablöſung befreit. 
Die Regierung ſtimmte den Ablöſungsanträgen nicht ſo 
leicht zu, da ſie annahm, daß der Fiskus ein beſſeres 
Geſchäft durch den Verkauf des Domänengebräudes an 
die privilegierten Krüge mache. 1850 befreite ſich Thiel 
auch von dem Ablöſungszins durch Zahlung einer Ab⸗ 
findungsſumme von 237 Talern, 23 Silbergroſchen und 
4 Pfennigen. Die Brennerei und Brauerei des Domänen⸗ 
amts hat nach einigen Jahren aufgehört zu beſtehen. 

Die Witwe des inzwiſchen verſtorbenen Thiel ver⸗ 
kaufte im Jahre 1863 das Kruggrundſtück mit Lände⸗ 
reien an den Rentier Hermann Sauer für 14 000 Taler. 
Sauer, der mit Charlotte Gnodt verheiratet war, baute 
das Grundſtück des Amtskruges aus und verpachtete den 
Krug. Er ſelbſt widmete ſich der Reitlehrkunſt und er⸗ 
richtete eine Reitbahn. 1867 teilte Sauer das Grund⸗ 
ſtück auf, u. a. verkaufte er zum Preiſe von je 1000 
Talern je drei Morgen Land an die neu gegründete 
Idiotenanſtalt und das Kuratorium der Sembeckſtiftung 
zur Errichtung des ſpäteren Sembeck⸗Siechenhauſes in der 
Sembeckſtraße. Den Amtskrug ſtattete er mit einer höl⸗ 
zernen Veranda an der Vordergiebelſeite aus und erbaute, 
nach Abbruch einer Chaluppe, ein neues Wohnhaus. Nach 
dem Tode Sauers (1880) verkaufte deſſen Witwe 
den Krug mit begrenzten Wirtſchaftsgebäuden für 30 000 
Mark an den Wirten Friedrich Böhm aus Schwarz⸗ 
ſtein. Das neue Wohnhaus, eine halbe Scheune, ein 
Stallgebäude, eine Chaluppe, einen kleinen Stall, einen 
Garten mit Hofraum und eine Ackerparzelle erſtand für 


27000 Mark der Müller Emil Liedtke. 


In der nachfolgenden Zeit wechſelten noch oft die 
Beſitzer des Amtskruges. Nach Erbauung der Südbahn 
hatte der Krug ſchon ſeine Bedeutung als Haltepunkt 
der Lötzener Frachtfuhren verloren. Mit Erbauung wei⸗ 
terer Bahnen hörten auch die Frachtfahrten aus Norden⸗ 
burg und Angerburg auf, ſo daß das Gaſthaus ſeinen 
Betrieb mehr den Bedürfniſſen der Städter anpaſſen 
mußte. Die ſich weiter ausdehnende Idiotenanſtalt er⸗ 


= 


warb fpäter die ehemals zum Kruggrundſtück gehörigen | 


Gebäude des Müllers Liedtke und ſetzte ſich ſchließlich, 
nach Uebernahme und Ausgeſtaltung der Anſtalt durch 
die Provinz, auch in den Beſitz des einſtigen Gaſthauſes. 
Das heutige Verwaltungsgebäude der Provinzialanſtalt 
iſt der ehemalige Amtskrug. Er wird bald der völligen 
Vergeſſenheit verfallen ſein. Das einzige, was von ſeinem 
urſprünglichen Bau übrig geblieben iſt und ſich bis zur 
heutigen Zeit erhalten hat, ſind die mächtigen Keller⸗ 
gewölbe. Wenn ſie ſprechen könnten, würden ſie mehr 
= der 350 jährigen Vergangenheit des Hauſes erzählen 
nnen. 


Hus den erften Jugendjabren 
des Primaners von 1861/63. 


Daß ich gewiſſermaßen den Anfang zuletzt bringe. 
mag als Zeichen meiner Beſcheidenheit gelten. Der erſte 
geſchilderte Abſchnitt ſchien mir am eheſten der Teilnahme 
ſicher, vielleicht war er auch in meinen Erinnerungen 
der lebendigſte, aber je mehr ich mich in ſie verſenkte — 
und das geſchieht mit zunehmendem Alter und nachlaſſen⸗ 
der Rüſtigkeit immer mehr — deſto zahlreicher wachen 
alle auf und ich entfliehe der traurigen Gegenwart und 
lebe das ſchön vergangene Leben lieber noch einmal. 

Ueberdies habe ich nur 2 Enkel und 3 junge Nach⸗ 
kommen von Schweſter⸗Kindern, wären deren mehrere, 
ſo hätte ich vielleicht zuerſt in deren und in dem Inter⸗ 
eſſe der jetzt Aufwachſenden und ihrer Eltern erzählt, wie 
einfach. zufrieden und froh eine große Familie aufwachſen 
kann, wenn ſie ſich zur freiwilligen Einſchränkung ihrer 
Bedürfniſſe entſchließt und ſie mit gutem Willen ohne 
weitere Wünſche fördert. — 

Einſchränkung iſt ein noch weniger beliebtes und ge⸗ 
brauchtes Wort als Sparen, verwandt ſind ſie ja nahe, 
aber die Kunſt der Vermeidung des Zwanges zu bei⸗ 
den, das iſt eine glückliche Gabe, die heute ſo vielen zu 
wünſchen wäre und die meine lieben Eltern zu ihrem 


und der Kinder Glück beſaßen. 


Mein Vaterhaus liegt in einer kleinen Stadt, die 
ſich in meinen 76 Lebensjahren nur ſehr wenig verändert 
hat. Seit 20 Jahren erſt berührt ſie Eiſenbahn, meine 
ganze Jugendzeit lang war ſie ohne Chauſſee und noch 
heute gibt es eine ſolche nach der Gymnaſialſtadt, die 
ich beſuchte, nicht. Aber elektriſche Beleuchtung hat ſich 
herſtellen laſſen. 

Die Einwohnerzahl ging in den fünfziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts ſogar zurück, als die Cholera ſo 
viele Opfer forderte, daß ſie ohne Grabgeläut hinausge⸗ 
tragen werden mußten. Unter ſo engen Verhältniſſen 
war es für meinen Vater, einen Beamten, ein glücklicher 
Zufall, daß er 1851 ein Haus erwerben konnte, mit 
dazu gehörigem Obſtgarten und einigen Morgen Acker⸗ 


land. An lebendem Inventar fanden ſich Kuh, Ziege, 


Schweine und Hühner ein. — Der Obſtgarten war mir 
natürlich ſehr bald lieb und vertraut, aber nicht ganz 
ohne reine Freude. Die Ziege ſollte auch etwas von 
ſeinem Nutzen und ſeiner Annehmlichkeit haben, und da⸗ 
rum hieß es: „Guſtav, bringe die Ziege in den Garten!“ 
Ich war das einzige männliche Glied unter 3 älteren 
und einer jüngeren Schweſter. Das war ein unangenehmer 
und ſchwieriger Auftrag, aber meine liebe Mutter, wie 
immer zu allen liebreichen Hilfen bereit, erleichterte ihn 
mir durch ihre Begleitung, und die gutmütige, hornloſe, 
braune Ziegenart tat ein Uebriges. Schwieriger wurde 
der Transport, als auch einmal ein Kalb groß gezogen 
wurde und mit der Ziege geleitet werden mußte, aber 
auch dieſes gelang, nur von einem eigenſinnigen Ausfall 
weiß ich noch. 

Auch den Schweſtern erwuchs reichlicher Anteil an 
der Landwirtſchaft. Zur Gemüſeernte mußten alte Hand⸗ 
ſchuhe die Hände ſchützen, und die Heu⸗ und Obſternte 


* 


mit ihrem Duft und Saft entſchädtate une für die mühe⸗ 
volleren Arbeiten. 

Auf die Wirtſchaft gründete ſich auch hauptſächlich 
die Ernährung der Familie, zu der ein Dienſtmädchen als 
achte Perſon hinzutrat. Fleiſchaufſchnſtt zum Abendbrot 
gab es nicht und ebenſo wenig auch belegte Frühſtücks⸗ 
butterbrote. Milch und Butter war ja wohl ausreichend 
da, und die gute Ernte in einem Gemüſe oder in Obſt 
wurde derart ausgenutzt, daß wir in der Woche mehrmals 
dieſelben Abendſuppen davon aßen. Gutes Braunbier 
wurde auch in der Vaterſtadt gebraut, das wir zu Hauſe 
auf Flaſchen füllten, wie ich es noch Jahrzehnte lang 
ſpäter in meiner Wirtſchaft wieder mit Vergnügen ge⸗ 
tan habe. — 

In den meiſten Familien wurde damals geſponnen 
oder gewebt, wenn nicht beides, wie bei uns, zuſammen⸗ 
traf. Selbſt ich beteiligte mich an der Fertigung von 
Spulen für das Weberſchiffchen, die eine geordnete und 
geſchickte Form haben mußten und mir in allen möglichen 
bunten Farben gefielen. Zwiſchen dem Schnurren der 
Spinnräder wurde vorgeleſen oder das Lernen von Lie⸗ 
dern gemeinſam betrieben. Einige allein ſtehende Damen 
fanden ſich an allen Abenden ein, ſodaß in dem großen 
Kreiſe Unterhaltung nie fehlte. Die beiden älteſten 
Schweſtern übten mit ihren Altersgenoſſen Muſik und 
Geſang; es gab damals ſchon Wohltätigkeitskonzerte, und 
ein ſolches für die Notleidenden der von einem großen 
Brande betroffenen Stadt Memel brachte großen Erfolg 
und Anerkennung. — 

Bei dieſen einfachen und geordneten Verhältniſſen 
und bei dem hohen Alter, das beide Eltern erreichten, 
gelang es ihnen, die Zukunft der Kinder ſicher zu ſtellen. 
Von den Schweſtern heiratete nur eine, und als deren 
Mann in jungen Jahren dem Tode erlag, konnte ſie mit 
ihren Kindern wieder ins Vaterhaus ziehen. 

Für die Ausbildung der heimatlichen Jugend ſorgten 
damals vier Lehrer, ein jeder in einer Klaſſe. In der 
unterſten ſaßen Knaben und Mädchen gemeinſam, in den 
anderen getrennt. Ich durchlief dieſe Volksſchule mit den 
Andern, aber als ich in mein zehntes Jahr kam, hieß 
es im Familienrat, „Der Junge muß doch etwas werden!“ 


Das hieß, er muß doch in eine weitere Schule. Von 


einigen meiner Mitſchülern der oberſten Klaſſe dachten das 
die Eltern natürlich auch, weshalb der Rektor einen Kurſus 
für den Anfang in Latein eingerichtet hatte. 

Er war ein tüchtiger Lehrer, doch fing ſchon das 
Alter an, ſich bei ihm körperlich bemerkbar zu machen. 
Um ſo größer wurde ſeine Strenge. Die meiſten Schüler 
ſeiner Klaſſe waren älter als ich, ſie beſuchten die Schule 
bis zur Einſegnung und es waren einige ziemlich ausge⸗ 
wachſene Jungen darunter. 

Zu ihrer Bändigung führte der Rektor eine Leder⸗ 
peitſche, deren oberes Ende gut biegſam war. Bei kleine⸗ 
ren Vergehen von Unaufmerkſamkeit, Faulheit, Rohheit 
gab es einige Schläge auf die innere Handfläche, bei 
größeren Fehltritten, wie Schule ſchwänzen, beharrliche 
Faulheit, auffallende Ungezogenheit mußte ſich der Ver⸗ 
brecher über die vorgezogene Schulbank legen und die 
Hiebe klatſchten auf das ſtraffgezogene Hinterteil. 

Es war nun altes Schülergeſetz, bei dieſen Strafen 
nicht zu weinen. Den großen Jungen, die zu Hauſe wohl 
ſchon den Hammer oder die Axt ſchwangen, wurde das 
nicht ſchwer, die Kleineren konnten ſich nur bei dauernder 
Uebung daran gewöhnen. Ich bekam das Verbeißen des 
Schmerzes auch fertig, wenn ich mit einem der leicht⸗ 
ſinnigſten Kameraden die Nachmittagsſchulſtunden im 
Felde oder am Fluß zugebracht hatte. 

Aber auch unſchuldigere Gründe lockten zum Schwän⸗ 
zen: Wir hatten Beſuch von Verwandten bekommen und 
in der Freude des Wiederſehens, die bei mir durch das 
Anſtaunen einer bildhübſchen Kuſine geſteigert wurde, v ver⸗ 
gaß ich natürlich die leidige Schule. Da rief meine älteſte 
Schweſter plötzlich, die in Geduld und Liebe ſchon etwas 


Nutterſtelle an mir vertrat: 
in der Schule!“ „Hannchen, nimm ihn doch!“ Und die 
ichöne Kuſine zog mich an einem Arm aus dem Hinter⸗ 
grunde. Die Schwer ergriff den andern Arm, und 
mit Gelächter und Sturmeseile ging es die 300 Meter, 
die etwa die Schule von unſerer Wohnung entfernt war, 
bergab und ich wurde in die Klaſſe geſchoben. — Immer, 
wenn ich den Berg in ſpäteren Jahren, auch vom Bahnhof 
her, hinaufſchritt, ſah ich die beiden blühenden Mädchen⸗ 
geſtalten mit ihrem Opfer zwiſchen ſich, noch vor mir 
und gedachte fröhlich ihrer. 

Daß nun aber in der Schule eine Strafe ohne Ein⸗ 
druck vorübergeht, wäre ein Fehler in der Erziehung. 
und deshalb half der Rektor der Wirkung ſeiner Peitſche 


nach. Sie trug eines ſchönen Tages an ihrem oberen 


Ende mehrere aus Leder eingeflochtene Ringe, die na⸗ 
türlich beim Hieb ſchärfer drückten und brannten. Großer 
Wirkung mit dieſer Verſchärfung erinnere ich mich nicht, 
deutlicher iſt mir in Erinnerung geblieben, daß der Rektor 
meinem Vater den Rat gab, mich nun aus der Schule 
herauszunehmen. In den unteren Klaſſen mögen wohl 
auch Züchtigungen vorgekommen ſein, erinnern kann ich 
mich nicht an ſolche und meine Perſönlichkeit wird von 
ihnen nicht betroffen geweſen ſein. Die drei Lehrer neben 


dem Rektor waren jünger und unterrichtsfreudiger, ich 


habe ſie ſpäter bei meinen Ferienbeſuchen vertraut und 
intint begrüßt, zumal ihre Söhne meine Altersgenoſſen 
waren. Der Rektor erlebte nach meinem Abſchied von 
der Schule meine Fortſetzung im Gymnaſium nicht mehr. 
— Heute, wo viel über gemeinſame Schulbildung für 
Knaben und Mädchen und Kinder aller Stände ge⸗ 
ſchrieben wird, habe ich die Erfahrung, daß mir der 
lange Beſuch der Volksſchule, während deſſen ich doch auch 
das Familienleben der Arbeiterkinder kennen lernte, von 
Nutzen war, als ich ſpäter in meinem Beruf mit hunder⸗ 
ten von Arbeitern in nahe Beziehung trat. Meine Aus⸗ 
bildung ſollte alſo anderswo vor ſich gehen und da 
förderte ſie ein ſchneller Entſchluß der Eltern Weihnachten 
1855. Verwandte, die wieder zum Beſuch waren, nah⸗ 
mich mit nach Bartenſtein, das damals noch keine höhere 
Lehranſtalt beſaß, an deſſen Schulen aber akademiſch ge⸗ 
bildete Lehrer ſchon tätig waren. Ich wurde bis zum 
Herbſt 1856 fleißig gedrillt und zog dann ſtolz nach der 
beſtandenen Prüfung in die Quarta zu Raſtenburg ein. 
— — Noch lange hatte ich das Glück, mein Vaterhaus 
in den Ferien und in den Zwiſchenräumen der Berufs⸗ 
ausbildung beſuchen zu können. Ja, ich rückte noch mit 
Weib und Kind zum Beſuch ein; wenn die Eltern es 
auch inzwiſchen verlaſſen hatten, ſo lebten die Schweſtern 
doch in gewohnter Weiſe ungeſtört fort. Daher will ich 
auch mit dem Gedenken an das Vaterhaus ſchließen, zu 
deſſen Preis wir ſchon damals fangen: 

Ich weiß mir etwas Liebes auf Gottes weiter Welt, 
Das ſtets in meinem Herzen den erſten Platz behält. 
Kein Freund und auch kein Liebchen verdrängen es daraus: 
Es iſt im Heimatlande, das teure Vaterhaus! B., G. 


— 


Eine Papiermühle im Kreiſe Raſtenburg. 
Von Arthur Springfeldt. 


Vor einigen Jahren wurde von Intereſſenten der 
Plan erwogen, in Raſtenburg an der Guber eine Papier⸗ 
mühle zu errichten. Der Plan ſoll an den ungünſtigen 
Waſſerverhältniſſen geſcheitert ſein. Das ſeichte Waſſer 
der Guber iſt tatſächlich auch für Induſtriezwecke unge⸗ 
eignet. Lange liegt ſchon die Zeit zurück, als die Guber 
ſchiffbar gemacht werden ſollte. 1702 tauchte dieſer Plan 
zum erſten Mal auf. Damals führte der Fluß noch 
Waſſermengen, deren Ausnutzung für einen Verbindungs⸗ 
kanal zwiſchen Alle und den Maſuriſchen Seen ernſtlich 
in Frage kamen. Denn im Laufe der Jahre hat man 
wiederholt den Waſſerlauf der Guber zum Zwecke der 
Schiffbarmachung unterſucht und Vermeſſungen angeſtellt, 


„Der Junge it ja nicht 
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zuletzt im Jahrg 1824. Die ungeeignete W 
des Guberbettes und die langſam eintretende Verflachung 
ließen das Unternehmen jedoch nicht zur Durchführung 
gelangen. Ein ſolcher Kanal hätte der heimiſchen In⸗ 
duſtrie die beſten Entwickelungsmöglichkeiten geboten. In 
den waſſerreicheren Gegenden unſeres Kreiſes entſtanden 
zahlreiche Waſſermühlen im 16. und 17. Jahrhundert. 
von denen z. B. die Mühle in Rehſtall, noch heute in 
Betrieb iſt. 1 


Auf den Pülz'ſchen Gütern wurde im Jahre 1751 
eine Papiermühle erbaut. Der Gründer dieſer Mühle, 
Papiermacher Johann George Krauſe, kam auf recht 
billige Weiſe zu ſeinem Unternehmen. Er wandte ſich 
an den Reichsgrafen Friedrich Ernſt v. Finckenſtein, dem 
die Güter Pülz und Babziens gehörten, und erhielt von 
dieſem das benötigte Gelände auf dem Pülzſchen Vorwerk 
Fiſchbach, zum Bau der Papiermühle. Das „Kaufgeld“ 
beſtand in acht Ries Papier, die Krauſe dem Reichsgrafen 
Finckenſtein in dem erſten Jahre des Beſtehens der Mühle 
zu liefern hatte. In dem Vertrag, abgeſchloſſen zu Bab⸗ 
ziens, den 2. Juli 1751, „verbindet ſich Herr Papier⸗ 
macher Krauſe, an des Herrn Oberſtlieutenant und Reichs⸗ 
grafen von Finckenſtein'ſchen Gnaden 8 Ries gut ordinair 
Schreibpapier ein vor allemal, ohne alles Endgeld, und 
zwar in dem erſten Jahre, ſowie die Papiermühle in 
Stand geſetzt, richtig abzuliefern, dergeſtalt und alſo, 
daß nach dieſer Abgabe weder der Herr Graf noch dero 
hohe Erben und Erbnehmer nicht das Allergeringſte, es 
habe auch Nahmen wie es wolle, weder von dem Papier⸗ 
macher Krauſe noch von deſſen Erben und Erbnehmern 
zu verlangen haben.“ Der dem Krauſe zugetane Graf 
Finckenſtein ſorgte auch dafür, daß die königliche Bauer⸗ 
laubnis bald eintraf und Krauſe zur Erbauung der Mühle 
das benötigte Bauholz aus den Staats forſten unentgeltlich 
erhielt. Nur das Stamm- und Pflanzgeld hatte Krauſe 
für das Bauholz zu erlegen. Für den Konſens und die 
Ausübung ſeines Gewerbes mußte Krauſe eine jährliche 
N von 12 Reichstalern an das Amt Seeheſten 
zahlen 


Dem Beſitzer der Papiermühle wurde im Jahre 
1772 1 Hufe, 7 Morgen und 37 Quadratruten Uebermaß 
zu freien Rechten und erblich, gegen einen jährlichen Ka⸗ 
non von 7 Talern 45 Groſchen verliehen. Im Walde zu 
Heiligelinde befand ſich eine alte Wohnbude für die 
Lumpenſammler, die von Zeit zu Zeit die eingeſammelten 
Lumpen zur Verarbeitung nach der Papiermühle ſchaffen 
mußten. Außer dem einſtöckigen Fabrikgebäude, das 166 
Fuß in der Länge und 36 Fuß in der Breite maß, ge⸗ 
hörten verſchiedene Wirtſchaftsgebäude zu dem mit der 
Mühle verbundenen Landwirtſchaftsbetrieb. Die Fabrik 
war mit den damals geltenden techniſchen Einrichtungen 
verſehen, die auch die Herſtellung von Feinpapieren und 
Notenpapier ermöglichten. 1802 erhielt die Mühle noch 
eine Waſſerpreſſe. Die Mühle vererbte ſich auf den älteſten 
Sohn Gottfried des im Jahre 1781 verſtorbenen Grün⸗ 
ders. Gottfried Krauſe war mit der Tochter Eliſabeth 
des Naſtenburger Großbürgers Preſting verheiratet. Nach 
dem Tode ihres Mannes (1789) heiratete die Witwe 
den Papiermacher Gottfried Heinrich Schütz, deſſen Bru⸗ 
der bezw. Schwager je eine Papierfabrik in Neuendorf 
bei Lyck und in Grünheide beſaßen. 1807 übernahm die 
Mühle der Sohn Georg Johann Krauſe aus der erſten 
Ehe der Frau Schütz. Dieſer ſtarb im Jahre 1820 
worauf ſeine Witwe den Oberlandesgerichtsreferendar 
Theodor Tiburtius heiratete, der den Betrieb unter Lei⸗ 
tung eines Werkmeiſters fortſetzte. 1838 ging die Pa⸗ 
piermühle für 16 500 Taler in den Beſitz des Kauf⸗ 
manns und Ratmanns Dannapel über. Dannapel ſtellte 
die Papiererzeugung ein und wandelte den Betrieb in 
einen ſolchen zur Vermahlung von Getreide um. Es 
entſtand die heutige Fiſchbacher Waſſermühle. 
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